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Peter Kupka

Lebenslang
oder

Übergang?
Berufspläne junger Facharbeiter

Ausgangspunkt und Kern der empirischen Untersu¬

chung, die wir am SOFI Göttingen durchgeführt haben1,

ist das Verhältnis von industrieller gewerblich-techni¬
scher Ausbildung, dem Arbeitseinsatz und den beruf¬

lichen Entwicklungsmöglichkeiten für Facharbeiter auf

der einen, den berufsbiographischen Vorstellungen von

Auszubildenden und jungen Facharbeitern auf der ande¬

ren Seite.

Zu Beginn der neunziger Jahre dominierte eine Sicht auf

die »Facharbeiter-Frage«, welche hauptsächlich veränder¬

te Bildungswünsche junger Menschen thematisierte, die

mangelnde Attraktivität einer betrieblichen Ausbildung

gegenüber Karrierewegen betonte, die auf einer höheren

Schulbildung basierten, und in der Folge die Gefahr einer

Facharbeiterlücke sah.

So verweist Lutz (1992) darauf, daß die sozialmorali¬

schen Milieus, die in der Vergangenheit den Sozialtypus
des Facharbeiters hervorgebracht haben -und damit auch

im Laufe eines mehrfachen »Destillationsprozesses« (vgl.
Lutz, 1989) das technische Führungspersonal der unte¬

ren und mittleren Ebenen - im Verschwinden begriffen
seien. Dieser Typus ist historisch gekennzeichnet durch

eine gute Qualifizierbarkeit, die Akzeptanz körperlicher
Arbeit und vergleichsweise geringe materielle Ansprüche.
Sein Verschwinden, so Lutz und Voß (1992) in Weiter¬

führung dieser Diagnose, könne dazu führen, daß man in

Zukunft nur noch diejenigen Jugendlichen zu einer Fach¬

arbeiterausbildung bewegen könne, die den veränderten, in

der Regel gestiegenen Anforderungen kaum noch genüg¬
ten. Somit könnte für die Betriebe ein Dilemma nach

dem Muster entstehen: die, die man braucht, die kriegt
man nicht, die, die man kriegt, die braucht man nicht.
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Attraktivitätsverlust von Facharbeit?

Vor dem Hintergrund der Veränderungen auf dem Aus¬

bildungsmarkt haben sich jedoch die Akzente der Debat¬

te verschoben. Allein in unserem Untersuchungsfeld der

industriellen Metall- und Elektroberufe halbierte sich die

Zahl der Neuverträge seit 1987 - mit weiter sinkender

Tendenz. Baethge et al. schließen daraus, das Berufs¬

bildungssystem könne »in absehbarer Zeit auf seine

handwerklich-kleinbetriebliche Basis zurückfallen« (1995,

S. 11) und wäre angesichts der demographisch bedingt

steigenden Nachfrage immer weniger in der Lage, die

Versorgung derjugendlichen sicherzustellen. Eine solche

Tendenz würde die Frage nach der Attraktivität einer

Facharbeiterausbildung auf Dauer obsolet werden lassen.

Es stellt sich auch die Frage, inwieweit das dem dualen

System zugrunde liegende Konzept der Beruflichkeit, auf

das andere Länder mit einer Mischung aus Neid und Be¬

wunderung (vgl. Bynner/Roberts 1990) zu blicken pfleg¬
ten und das bislang unwidersprochen als Vorteil der

deutschen Wirtschaft galt, selbst unter Druck gerät. Für

den industriellen Bereich wurden am Sinn des Berufs¬

konzepts im Rahmen moderner Produktionskonzepte

grundsätzliche Zweifel laut (Kern/Sabel 1994), die letzt¬

lich wieder Konsequenzen für das duale System hätten

(vgl. Baethge 1996). Voskamp und Wittke (1991) stellen

einen Facharbeitertypus vor, den »Problemloser«, der al¬

lein aufgrund seiner subjektiven Dispositionen darauf

ausgerichtet ist, Kompetenz- und Berufsschranken zu

überschreiten.



Beides, der drohende Attraktivitätsverlust der Facharbei¬

terausbildung sowohl von der »objektiven« betrieblichen

Seite wie der »subjektiven« Seite, die sich in berufsbiogra¬
phischen Entwürfen niederschlägt, wurde in der Hypo¬
these der »doppelten Erosion« der Ausbildung und des

Einsatzes von Facharbeitern verknüpft und unserem Pro¬

jekt zugrunde gelegt. Entsprechend sind wir in unserer

Untersuchung, die in Form von Betriebsfallstudien ange¬

legt ist, jeweils zwei Fragenkomplexen nachgegangen:

Erstens: Welche Entwicklungen lassen sich in den Betrie¬

ben im Bereich der Arbeitsorganisation, des Arbeits¬

einsatzes, der Ausbildung und Personalentwicklung von

Facharbeitern beobachten?

Zweitens: Welche Erfahrungen machen angehende und

junge Facharbeiter heute im Betrieb und wie sehen sie

ihre Perspektiven?

Die Betriebsstichprobe umfaßt insgesamt 12 Groß- und

Mittelbetriebe, in denen umfangreiche Experten¬
gespräche geführt, Personal- und Ausbildungsdaten ge¬
sammelt und Arbeitsstrukturen erhoben wurden. Vier der
Betriebe sind der Elektroindustrie —zwei davon der Elek¬

tronikindustrie — zuzurechnen, drei Betriebe gehören zur

Automobilindustrie, drei zum Maschinenbau, je einer

zum Luftfahrzeugbau und zur Stahlindustrie. Zusätzlich
haben wir in einem kleinbetrieblich strukturierten Aus¬

bildungsverbund recherchiert. Die betrieblichen Aspekte
wurden mit Hilfe von Expertengesprächen, Arbeitsplatz¬
beobachtungen und der Analyse von Daten zur Ausbil¬

dungs- und Personalentwicklung erfaßt.

Zur Erfassung der subjektiven Seite haben wir in neun

Betrieben biographisch orientierte Interviews mit Auszu¬

bildenden (n=94) und Facharbeitern (n=74) geführt, in

denen wir die Prozesse der Berufswahl, die Ausbildungs¬
und Arbeitserfahrungen und die (berufs-)biographischen
Perspektiven erhoben haben. Diese Interviews waren

vom Charakter her halbstrukturiert, d. h. geschlossene
(i. d. R. Rating-Fragen) und offene Fragen wechselten,
wobei die Frageformulierung und die Reihenfolge der

Fragen identisch waren, mit Ausnahme der speziellen
Fragen an die Auszubildenden und die Facharbeiter.

Einige Ergebnisse dieser Interviews sollen im folgenden
vorgestellt werden. Dabei geht es zunächst um die Be¬

rufswahlprozesse und um die Motivation, die Jugend¬
liche veranlaßt, eine gewerblich-technische Berufsaus¬

bildung zu ergreifen.

Wege in die Ausbildung

Die Tatsache, daß wir nur Auszubildende und junge
Facharbeiter befragt haben, bedeutet natürlich, daß wir

keine umfassenden, die Gesamtpopulation von Jugend¬
lichen betreffenden Aussagen über Bildungsneigungen
gegenüber einer dualen Ausbildung treffen können. Den¬

noch impliziert die eingangs erwähnte These vom Attrak¬

tivitätsverlust von Facharbeit bestimmte Annahmen über
das Verhalten der Jugendlichen unserer Stichprobe, die

im folgenden untersucht werden sollen.

Auch bei denen, die sich letztendlich für eine industrielle
Lehre entscheiden, würde man zunächst einmal erwarten,

daß ihre Überlegungen in den Rahmen eines Entschei-

dungsprozesses eingebettet sind, der diese Option ge¬

genüber einem weiterführenden

Schulbesuch sorgsam abwägt. Schließ¬

lich, so argumentieren die Verfechter

der These vom Attraktivitätsverlust

durchaus plausibel, gehört es zum

Wissensbestand der meisten Jugend¬
lichen, daß die besseren Karriere¬

chancen, Verdienstmöglichkeiten und

attraktiveren Arbeitsplätze in der

Hauptsache aufgrund des erreichten

Bildungsabschlusses vergeben werden.

Doch die Entscheidung, welchen

Weg sie nach der Schule beschreiten

sollten, stellte sich für die Jugend¬
lichen offenkundig sehr viel klarer

dar, als wir dies erwartet hatten: Fast

drei Viertel der Befragten hatten nach

der Schule eine eindeutige Orientie¬

rung auf eine Lehre, nur etwa ein

Viertel ging durch einen Abwägungs¬
prozeß zwischen Schule und Ausbil¬

dung, unabhängig vom jeweils er¬

reichten Schulabschluß. Die Zahl

derjenigen, die eigentlich lieber zur

Schule gegangen wären (und bei¬

spielsweise aufgrund von elterlichem

Druck oder aus Angst vor Versagen
davon abgesehen haben), ist verschwindend gering.
Damit können wir feststellen, daß die überwiegende
Mehrheit der Befragten am Ende der Schulzeit eine ein¬

deutige Entscheidung für eine Ausbildung getroffen hat.

Dabei wurden am häufigsten die - durchaus traditionel¬

len — Argumente genannt, man habe von der Schule die

Nase voll gehabt, wolle mit einem beruflichen Abschluß

»erst mal etwas in der Hand haben« und eigenes Geld ver¬

dienen, anstatt materiell weiterhin völlig von den Eltern

abhängig zu sein.

Das eingangs erwähnte Argument würde auch vermuten

lassen, daß nach erfolgter Entscheidung für eine Ausbil¬

dung Jugendliche erst im Rahmen eines längeren, mög¬
licherweise erfolglosen Suchprozesses ihren ursprüng¬
lichen Wunschberuf aufgeben, um dann nach dem

Motto »Hauptsache, eine Lehrstelle« (vgl. Heinz et al.

1985)2 in einen gewerblich-industtiellen Beruf ein¬

zumünden. Entsprechende Vermutungen, die die Ein¬

mündung in eine Facharbeiterausbildung als Ergebnis
einer Negativselektion der »Verlierer am Arbeitsmarkt«

betrachten, werden häufig mit Blick auf die Berufsbera¬

tungsstatistik der Bundesanstalt für Arbeit geäußert, die

für die erste Hälfte der neunziger Jahre einen Ausbil¬

dungsplatzüberhang insbesondere für Metall- und Elek-

troberufe nachzuweisen scheint.3 Doch auch diese Ver¬

mutung läßt sich aufgrund unserer Ergebnisse nicht auf¬

rechterhalten, selbst wenn man ein gewisses Maß an »bio¬

graphischer Glättung« unterstellt: Fast zwei Drittel der

Befragten (62%) gaben an, ihren Wunschberuf oder

einen gleichwertigen erhalten zu haben, weitere 13°o

sind innerhalb des gewerblichen Bereichs umorientiert

worden, entweder von Elektro auf Metall oder innerhalb

des Metallbereichs, beispielsweise von Industriemechani¬

ker auf Zerspanungsmechaniker. Damit haben sich min¬

destens 75% unserer Interviewpartner ausdrücklich für

einen Facharbeiterberuf entschieden. Selbst diejenigen,
die andere Wunschberufe angaben, haben sich oft bereit¬

willig auf ein Angebot ursprünglich »zweiter Wahl« ein-
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gelassen, wenn die erwartete Ausbildungsqualität und die

Beschäftigungschancen dafür standen. Interessant ist in

diesem Zusammenhang auch das konkrete Bewerbungs¬
verhalten, das sicherlich weniger anfällig für nachträg¬
liche Rationalisierungen ist als Angaben über »Wunsch¬

berufe«. Lediglich ein Fünftel unserer Gesprächspartner
hatte sich auch auf Berufe beworben, die nicht dem indu¬

striellen Metall- oder Elektrobereich zuzuordnen sind.

Fast 60% der Befragten haben sich ausschließlich für

Metall- und/oder Elektroberufe beworben, weitere 19%

überhaupt nur für einen ganz bestimmten Beruf, die mei¬

sten davon auch nur bei einer Firma. Das bedeutet, daß

die konkreten Berufswahlprozesse eine sehr viel deut¬

lichere Ausrichtung auf Facharbeiterberufe hatten, als

dies im Rahmen des Diskurses über deren fehlende At¬

traktivität zu erwarten gewesen wäre.

Die Hauptmotivation für die Aufnahme einer gewerb¬
lichen Ausbildung war das Interesse an einer vorwiegend
praktisch orientierten Tätigkeit und nicht etwaige Pläne

zum Einstieg in eine andere, beruflich geprägte Bildungs¬
karriere. Es sind nach wie vor die traditionellen Motive

der Schulmüdigkeit, des erwarteten Praxisbezugs und der

materiellen Selbständigkeit, die Jugendliche heute bewe¬

gen, sich bewußt für eine Facharbeiterausbildung zu ent¬

scheiden. Dabei handelt es sich um eine durchaus quali¬
fizierte Positivauswahl. Entgegen modischen Äußerun¬

gen über die nachlassende Leistungsbereitschaft und

-fähigkeit Jugendlicher spricht dies zunächst dafür, daß

die Interessenten für eine industriell-gewerbliche Ausbil¬

dung in der Regel erstens schulisch zumindest ausrei¬

chend qualifiziert und zweitens für die jeweilige Ausbil¬

dung auch motiviert sind.

Ausbildungserfahrungen

Die meisten Jugendlichen verbinden die Ausbildung mit

einem entschiedenen Entwicklungs- und Subjektbezug.
Dies bedeutet, daß Motive der persönlichen Entwicklung
gleichrangig neben denen des beruflichen Kompetenz¬
erwerbs stehen bzw. mit diesen in Verbindung gebracht
werden.

Für drei Viertel der Jugendlichen stellt der Beginn der

Ausbildung einen deutlichen biographischen Einschnitt

dar, der jedoch von den meisten ohne nennenswerte Pro¬

bleme gemeistert wird. Die am häufigsten genannten

Veränderungen sind zeitliche Beschränkungen und mehr

Geld (jeweils fast die Hälfte der Befragten), danach

folgen persönlichkeitsrelevante Aspekte wie Zuwachs an

Selbstvertrauen etc. (29 %) und veränderte soziale Bezie¬

hungen (23%).
Ein wesentliches Beurteilungskriterium für die Ausbil¬

dung ist, inwieweit diese den Erwartungen im Hinblick

aufdas Erwachsen- und Selbständigwerden gerecht wird,

die an die Statuspassage vom Schüler zum Auszubil¬

denden geknüpft werden. Ansätze kooperativen, selbst¬

organisierten und arbeitsintegrierten Lernens, die darauf

ausgerichtet sind, Selbständigkeit, Initiative und Ko¬

operationsfähigkeit zu entwickeln, werden durchgehend
positiv aufgegriffen. In den entsprechenden Betrieben

finden wir häufiger Jugendliche, die über ihre persönliche
Entwicklung im Rahmen der Ausbildung reflektieren

und betonen, sie seien selbstbewußter geworden, verant¬

wortungsvoller oder auch sensibler im Umgang mit

anderen Menschen. Dabei handelt es sich um Eigen¬
schaften, die sicherlich nicht als das hervorstechende

Ergebnis traditioneller Facharbeitersozialisation unter¬

stellt werden können. Kritische Töne in diesem Zusam¬

menhang beziehen sich auf die bisweilen mangelhafte
Umsetzung der Ausbildungskonzepte oder auf Ver-
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Projektsteckbrief

Das Projekt mit dem Titel »Zukunft des Facharbeiters
- Zukunft des dualen Systems« wird vom Bundes¬

minister für Bildung und Wissenschaft, Forschung
und Technologie gefördert. Es wird von Prof. Dr.

Martin Baethge geleitet; Projektmitarbeiter sind Dr.

Volker Baethge-Kinsky und Dr. Peter Kupka. Die

Studie greift die Anzeichen einer »doppelten Erosion«

des dualen Systems auf, die sich in gewandelten Quali¬
fizierungsperspektiven Jugendlicher wie auch in einem

veränderten Verhalten von Industrieunternehmen

gegenüber der Ausbildung und dem Einsatz von Fach¬

arbeitern ausdrückt. Die Untersuchung hat das Ziel,
auf der Grundlage empirischer Fallstudien in der

Metall- und Elektroindustrie die unterschiedlichen

Handlungsstrategien der Betriebe (Ausbildung, Arbeits¬

organisation, Personalentwicklung) ebenso zu ermit¬

teln wie die beruflichen Perspektiven und Strategien
angehender und junger Facharbeiter. Das Untersu¬

chungskonzept umfaßt demgemäß Expertengespräche
mit Verantwortlichen der Unternehmen ebenso wie

biographisch orientierte Intensivinterviews mit Aus¬

zubildenden und Jungfacharbeitern.

mutungen, daß es sich um verkappte Sparmaßnahmen
handele.4

Ausbildungskonzepte hingegen, die nicht als entwick-

lungsfördernd angesehen werden, da in ihnen immer

noch das Motto »Eisen erzieht«5 für die Grundausbil¬

dung der Metall- und Elektroberufe fortwirkt, ernten

harte Kritik von Auszubildenden und auch rückblickend

von den Facharbeitern. In den Betrieben, wo im Rahmen

einer traditionell handwerklich orientierten Ausbildung
Autorität und Kontrolle dominieren, sehen sich Jugend¬
liche nicht nur in ihren Qualifizierungs-, sondern vor

allem auch in ihren Entwicklungsinteressen verletzt und

bringen dies deutlich zum Ausdruck. So sagt rück¬

blickend ein Facharbeiter, dies sei »nicht so, wie Heran¬

wachsende behandelt werden sollten«, und ein anderer

konstatiert, »die wollten uns ein zweites Mal erziehen«.

Ähnlich entwicklungsbezogen argumentiert ein Aus¬

zubildender:

»Es ist so am Anfang, der Mensch wünscht aufzubrechen
und was Neues aufzubauen, aber es wurde sehr viel

Druck ausgeübt«.

Insgesamt gaben über 80% der Befragten an, in der Aus¬

bildung mehr Selbständigkeit erfahren zu haben, doch

schwankt diese positive Bewertung von 100% in dem

Betrieb, der nach unserer Einschätzung in der Etablie¬

rung eines neuen Facharbeitertypus am weitesten voran¬

geschritten war, bis auf 65 % in dem Betrieb, der noch

am ehesten dem Bild des traditionellen handwerklichen

Facharbeiters verhaftet war.

Ein häufig genannter Kristallisationspunkt von Kritik

war das langwierige Einüben manueller Fertigkeiten in

der Grundausbildung. Interessant ist dabei, daß diese

Kritik nicht den Charakter von Pauschalurteilen hatte

und sich nicht überwiegend auf den fraglos nach wie vor

vorhandenen Disziplinierungscharakter dieser Ausbil¬

dungsanteile bezog. Vielmehr ging es dabei um die

Wahrnehmung der Anforderungen, die heute an moder¬

ne Facharbeiter gestellt werden. Kritisiert wird, daß diese

Phase oft einfach zu lange dauert und daß man in dieser

Zeit Sachen machen könnte, die qualifikatorisch sinnvol¬

ler seien. Die Teile der Ausbildung, die von vielen Ju¬
gendlichen als sehr viel attraktiver und sinnvoller emp¬
funden werden, sind die Arbeiten an Maschinen und der

Umgang mit moderner Technologie. Stellvertretend

hierfür ein Industriemechaniker-Azubi:

»Ich war in der Ausbildung das erste Mal am Computer
oder an einer CNC-Maschine; ich habe das erste Mal mit

Hydraulik und Pneumatik zu tun gehabt; das bringt
fachlich viel.«

Im Zusammenhang mit den theoretischen Anforderun¬

gen dieser Techniken wird auch deutlich, daß mit der

Entscheidung der Jugendlichen, die Schule zu verlassen

und eine gewerbliche Lehre zu beginnen, keine allgemei¬
ne Theorie- oder Bildungsfeindlichkeit verbunden ist.

Theoretische Anteile der Ausbildung werden positiv be¬

wertet, solange sie fachbezogen bleiben und in Verbin¬

dung mit praktischen Aufgaben und Problemen gebracht
werden, die in der betrieblichen Realität auftreten oder

zumindest auftreten können. Dies gelingt natütlich nicht Arbeit und Berufstätigkeit bei den Jugendlichen unseres

immer; darüber hinaus scheinen uns mit den theoren- ^Sfmpilf'pTägen. Aufweiche veränderten Anforderungen
sehen Anforderungen insbesondere der qualifeiererr**5?ivf%TfaPbeit treffen diese, und wie wirkt sich das in den

Elektroberufe auch Grenzen erreicht, die mit einerflScW^k6rtlbea!rfiAifereitserfahrungen aus?

tionellen Praxisorientierung von Auszubildenden in KonP'WioÜifck

FremMvn/Mftm
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flikt geraten können. Dies zeigt das Beispiel einer ange¬
henden Industrieelektronikerin, die wir danach gefragt
haben, ob ihre Erwartungen an die Ausbildung eingetrof¬
fen sind:

»Ich hatte mir etwas mehr mit Elektrik, Lampen und so

vorgestellt; ich wußte vorher nicht, daß es ein Oszilloskop
gibt, das war schwer; ... ich war z. T. enttäuscht: Ich

dachte, es hört mit dem Lernen aufund man macht mehr

praktische Sachen, es ist aber verdammt viel Theorie. ...

(Würdest Du Deine Ausbildung anderen Jugendlichen
empfehlen?)

Wenn sie nicht nur aufPraxis abzielt: Ja, dann ist der

Berufinteressant; da ist aber sehr viel Theorie dabei.«

Diese Aussage ist typisch für die Jugendlichen unserer

Stichprobe, deren Erwartungen noch in Richtung einer

Facharbeiterausbildung und -tätigkeit gehen, die über¬

wiegend auf Erfahrungswissen beruht und deren theore¬

tische Anteile nicht so fordernd sind. Diese bilden jedoch
die Ausnahme; die eigentlichen Qualifizierungsintetessen
der Mehrheit derjugendlichen beziehen sich eher auf die

Beherrschung komplexer technischer Systeme als auf

die traditionelle Fähigkeit zur sorgfältigen Ausführung
manueller Verrichtungen. Der Wandel ausbildungsbezo-
gener Erwartungen und Ansprüche, der sich darin zeigt,
entspricht in seiner Richtung und Ausprägung genau den

prognostizierten Anforderungen an den Facharbeiter der

Zukunft (höhere theoretische Anforderungen, kommu¬

nikative Kompetenzen).
Im folgenden Abschnitt soll untersucht werden, welches

die zentralen Dimensionen sind, die die Anspräche an



Arbeitsbezogene Einstellungen

Zentrale arbeitsbezogene Einstellungen unserer Ge¬

sprächspartner haben wir mit der ZUMA-Skala zur Er¬

fassung von Arbeitsorientierungen erhoben (ZUMA
1986)6. Neben der insgesamt überragenden Bedeutung
eines sicheren Arbeitsplatzes (6,62) und gesundheitsver¬
träglicher Arbeitsbedingungen (6,44) haben inhaltliche

Anforderungen an die Arbeit (interessante Tätigkeit:
6,27, Selbständigkeit 6,20) nahezu den gleichen Stellen¬

wert, dicht gefolgt von dem Bedürfnis nach Sinnhaftig-
keit in der Arbeit (6,05).
Insbesondere die Werte der Auszubildenden, die in den

subjektiv-sinnhaften Dimensionen deutlich über denen

der Facharbeiter liegen7, weisen daraufhin, daß diese An¬

sprüche an die Arbeit in außerordentlich hohem Maße in

den Betrieb hineingettagen werden. Auch wenn sie sich

im Laufe der Aneignung betrieblicher Realität ein wenig
reduzieren, bleiben sie immer noch auf hohem Niveau

bestehen. Dies ist eine weitere Bestätigung der These

von der »normativen Subjektivierung der Arbeit«, die

Baethge (1990) aufgestellt hat und die besagt, daß die

subjektiv-sinnhaften Aspekte von Arbeit den materiell-

reproduktionsbezogenen den Rang abzulaufen beginnen.
Wenn sie zutrifft, müßten entsprechende Arbeitsotientie-

rungen relativ unabhängig von konkreten betrieblichen

Bedingungen anzutreffen sein.

Die Items zur Arbeitsorientietung ergeben drei Faktoren,
die sich als intrinsische, soziale und extrinsische Arbeits¬

orientierung (vgl. ZUMA 1986) beschreiben lassen. Alle

drei korrelieren positiv miteinander, was darauf verweist,
daß die unterschiedlichen Arbeitsorientierungen sich

nicht gegenseitig ausschließen. Wie erwartet zeigen sich

keine Zusammenhänge einer sozialen oder intrinsischen

Arbeitsorientierung mit konkreten betrieblichen oder ar¬

beitsplatzbezogenen Dimensionen.

Der auffälligste Unterschied besteht zunächst darin, daß

die Auszubildenden gegenüber den Facharbeitern eine

wesentlich ausgeprägtere intrinsische und soziale Arbeits¬

orientierung zeigen. Da wir allerdings nicht davon ausge¬
hen, daß der Statuswechsel vom Auszubildenden zum

Facharbeiter schlagartig ein Absinken der inhaltlichen

und sozialen Arbeitsmotivation zur Folge hat, bot es sich

an, den Zusammenhang der Indizes mit dem Alter zu

überprüfen. In der Tat zeigt eine Regressionsanalyse in

beiden Fällen ein signifikantes Absinken beider Werte

mit zunehmendem Alter. Inwieweit die Ursachen hierfür

in einer Enttäuschung der entsprechenden Ansprüche
durch die erfahrene Arbeitsrealität liegen, wissen wir

nicht. Das Fehlen eines Zusammenhangs mit allgemein
betrieblichen oder konkret arbeitsplatzbezogenen Bedin¬

gungen bei den Facharbeitern spricht jedoch dagegen,
außer man würde einen in etwa konstanten »Enttäu¬

schungsfaktor« unterstellen.

Plausibler erscheint hingegen die biographische Annah¬

me, daß mit zunehmendem Alter andere Aspekte — etwa

Partnerschaft — wichtiger werden und sich die Lebens-

x konzepte Jugendlicher (vgl. Baethge et al. 1988, S. 185 ff)
5^ von einer statken Arbeitszentrierung in Richtung einer

TT größeren Balance zwischen Arbeit und Privatbereich aus-

ai differenzieren8. Der damit verbundene Effekt, Arbeit und
R Privatbereich weniger als getrennte Einheiten, sondern

oo zunehmend in ihrem komplexen Zusammenhang zu

Q sehen (siehe hierzu auch Hoff/Lempert/Lappe 1991),

dürfte ebenfalls einer Verabsolutierung der subjektbezo¬
genen Arbeitsorientierungen entgegenwirken. Insofern

scheint weniger das leichte Absinken intrinsischer und

sozialer Arbeitsorientierungen erstaunlich zu sein als das

hohe Niveau, auf dem diese aufrechterhalten werden.

Die extrinsische Arbeitsorientierung, die sich auf Lohn¬

höhe und Freizeit als wesentliche Größen bezieht, ist im

übrigen nicht von Alter oder Status abhängig. Diese Tat¬

sache wie auch die positive Korrelation zu den anderen

Orientierungen verweist darauf, daß sich die inhaltlichen

und sozialkommunikativen Aspekte von Arbeit auf der

einen Seite und die materiell-reproduktionsbezogenen
auf der anderen nicht gegeneinander ausspielen lassen.

Auch bei einer ausgeprägt inhaltlichen Arbeitsorientie¬

rung bleibt der Zugriff der Arbeit auf den gesamten

Lebenszusammenhang begrenzt; eine gute Bezahlung ist

genauso wichtig zur Finanzierung peer-group-spezifi-
scher Freizeitaktivitäten der jüngeren Befragten wie zur

Erlangung räumlicher und materieller Selbständigkeit
oder zum Aufbau von Partnerschaften und Familien bei

den älteren.

Exkurs:

Neue Arbeitsorganisation in der Industrie -

neue Anforderungen an Facharbeiter

Ein wesentliches Ergebnis unserer Betriebsstudien besagt,
daß sich die Betriebs- und Arbeitsorganisation in der

Metall- und Elektroindustrie (und wahrscheinlich darü¬

ber hinaus) in einem tiefgreifenden Wandel befindet

(vgl. Baethge/Baethge-Kinsky/Kupka 1998). Dieser Wan¬

del läßt sich als Entwicklung von einer funktions- und

berufsbezogenen zu einer prozeßbezogenen Organisation
beschreiben. Im Zuge dieses Prozesses wird das vormals

stabile Leistungsprofil der Bettiebe flexiblen Entschei¬

dungen über Fertigungstiefe und Dienstleistungsange¬
bot, über In- und Outsourcing bestimmtet Funktionen

werden je nach Marktlage getroffen. Die alte, nach dem

Fachabteilungsprinzip gegliederte Betriebsorganisation
(Produktion auf der einen, »indirekte« Bereiche wie In¬

standhaltung, Bettiebsmittelbau etc. auf der anderen

Seite) wird von multifunktionalen Produktionseinheiten
mit eigener strategischer Verantwortung und eigenen
Planungskompetenzen (Profit-Center) abgelöst. Zugleich
wird die Arbeitsorganisation mit ihren ttaditionell beruf¬
lichen Mustern des Personaleinsatzes und der Arbeits¬

teilung flexibilisiert. Für die Facharbeitet bedeutet das,
daß der vormals exklusive Einsatz, der relativ wenig
Kooperation beinhaltete, durch Formen von Zusammen¬

arbeit ersetzt wird, die eine »querfunktionale« Koopera¬
tion, also über berufliche und Statusschranken hinweg,
erfordern.

Diese - hier nur sehr kursorisch beschriebene Entwick¬

lung — die wir in unseren Betrieben in unterschiedlicher

Ausprägung vorfanden, schlägt sich nieder in einem

Wandel des Qualifikationsprofils industrieller Facharbeit

(vgl. Baethge/Baethge-Kinsky/Kupka 1998). Dessen Be¬

sonderheiten lassen sich im Kontrast zum weitgehend
traditionell gefaßten »Herstellungsarbeiter« beschreiben,
bei dem die Anforderungen in erster Linie durch hand¬

werkliche Präzision bestimmt sind, mit der er schrittweise
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Produkte erstellt oder Reparaturen vornimmt. Seine Ba¬

sisqualifikationen liegen im wesentlichen in der Verbin¬

dung von handwerklichem Geschick mit Erfahrungswis¬
sen über Eigenschaften von Stoffen sowie Methoden ihrer

Bearbeitung, die in langjähriger Berufsausübung erwor¬

ben und weiterentwickelt wurden. Voraussetzung für das

Ausfüllen dieses Anforderungsprofils ist eine Berufsaus¬

bildung, die vor allem auf die Vermittlung eines festen

Sets fachlicher Kenntnisse und Fertigkeiten angelegt ist.

Der technische und organisatorische Wandel erfordert

jedoch andere Fähigkeiten, die sich zu neuen Anforde¬

rungsprofilen und damit auch Arbeitstypen verdichten:

¦ Die Verantwortung des Systemregulierers für eine

möglichst kontinuierliche Produktion (Prozeßsicherung)
erfordert die schnelle Entdeckung und Beseitigung von

technischen und organisatorischen Störungen (Defekte,

Materialengpässe). Die Lösung dieser Aufgabe erfordert

häufiger eine Aktualisierung des Theoriebestands der ur¬

sprünglichen Ausbildung als den Rückgriff auf die beruf¬

liche Erfahrung. Dies liegt vor allem an einem beschleu¬

nigten Wandel von Produkten und Produktionstechnik.

Zudem finden sich in seinem Profil neue Anforderungen
an sozialkommunikative Kompetenzen, da er mit Fachar¬

beitern anderer Berufe zusammenarbeiten und mit ihnen

seine Handlungen abstimmen muß. Das notwendige
technische und organisatorische Verständnis setzt in aller

Regel hervorragende Betriebskenntnisse voraus. Für diese

Tätigkeit ist gleichfalls eine Ausbildung Voraussetzung,
in der ein festes, jedoch weiter gefaßtes Set fachlicher

Kenntnisse sowie Fähigkeiten der Selbstorganisation und
der beruflichen Kooperation vermittelt werden.

¦ Einen umfassenden Bruch mit dem Profil des beruf¬
lich geprägten Facharbeitets markiert der Problemloser:
Sein Anforderungsprofil (Prozeßsicherung und -Optimie¬
rung) ist wesentlich durch das Aufspüren und Lösen von

Prozeß- oder Produktproblemen bestimmt, was jedoch
nicht allein unter Rückgriff auf berufstypische Lösungs¬
strategien geschehen kann. »Problemlösung« heißt viel¬

mehr, Störungen oder Funktionsprobleme zu entdecken
und in einer Form zu beseitigen, die für den Betneb die

ökonomisch sinnvollste Lösung darstellt. Dies setzt ein

Verständnis für ökonomische Zusammenhänge wie auch

erweiterte Wissensqualifikationen (Methodenkompe¬
tenz, Fähigkeit zur Wissensaneignung, Analyse- und

Interpretationsvermögen) voraus - ebenso wie sozial¬

kommunikative Fähigkeiten. Letzteres heißt nicht mehr

einfach Bereitschaft zur Zusammenarbeit und Verständi¬

gung mit Kollegen, welche aufgrund beruflich geprägter
Sozialisation über ähnliche kognitive Schemata und Ver¬

haltensmuster verfügen. Es beinhaltet vielmehr Überzeu¬

gungskraft und Argumentationsfähigkeit auch gegenüber
Angehörigen anderer Status- und Berufsgruppen. Sein

Berufsprofil muß daher theoretisch breiter angelegt sein

als beim Herstellungsarbeiter oder Systemregulierer, die

Vermittlung von sozial-kommunikativen Fähigkeiten
und Problemlösungskompetenzen muß in den organisa¬
torischen und sozialen Kontext des Gesamtbetriebes inte¬

griert wetden.

Wenn ich mich im folgenden auf die unterschiedlichen

Tätigkeitsprofile und auf die verschiedenen Stufen der

Entwicklung hin zu einer prozeßorientierten Arbeits¬

und Betriebsorganisation beziehe, so bedeutet das nicht,

daß man beides in eins setzen kann.

Zwar gehen wir davon aus, daß in der

weitgehend traditionellen Produkti¬

onsweise der handwerkliche Herstel¬

lungsarbeiter den dominanten Quali¬
fikationstyp9 bildet, dieser in einer

prozeßorientiert modifizierten Orga¬
nisation durch den Systemregulierer
abgelöst wird und schließlich in der

weitgehend prozeßorientierten Ar¬

beits- und Betriebsorganisation der

Problemloser das Bild des Facharbei¬

ters prägt. Dennoch finden wir in

allen Betrieben die verschiedenen

Qualifikationstypen. So haben wir

gerade in dem Betrieb, der nach unse¬

rer Analyse noch zur traditionellen

»Facharbeiter-Nische« zählt, einen

hohen Anteil an Systemregulierern
und Problemlosem in unserem Inter¬

viewsample.

Arbeitserfahrungen

der Facharbeiter

Wie sehen nun die von uns befragten Facharbeitet ihre

konkrete Arbeit? Insgesamt bewertete die Mehrheit der

Befragten ihre aktuelle Tätigkeit positiv: Über 60% der

von uns befragten Fachatbeiter bezeichnen ihre Arbeit als

»gute Arbeit«. Hauptkriterium ist dabei die Frage, ob sie

interessant und abwechslungsreich ist, mit einigem Ab¬

stand folgen die Aspekte, welche Dispositionsspielräume
es gibt, wie die Möglichkeiten det Belastungsregulation
sind und ob sie Herausforderungen zu bieten hat.

Für die Unterschiede in der Beurteilung der Arbeit erwie¬

sen sich die unterschiedlichen Tätigkeitstypen als rele¬

vant: Facharbeiter, bei denen die von uns als System¬
regulierung und Problemlösen bezeichneten Tätigkeiten
dominierten, äußerten größere Zufriedenheit mit ihrer

Arbeit als die handwerklichen Facharbeiter. Während

knapp 60% der handwerklichen Facharbeiter eine weit¬

gehende Übeteinstimmung ihrer Tätigkeit mit ihren

Vorstellungen von »guter Arbeit« sahen, taten dies zwei

Drittel der Systemregulierer und nahezu alle Problem-

löser 10.

Schaut man sich die Gründe für die jeweilige Bewertung
der Arbeit an, so stellt man fest, daß die handwerklichen
Facharbeiter am häufigsten eine abwechslungsreiche und
interessante Tätigkeit als Grundlage ihrer positiven
Bewettung genannt haben. Die Systemregulierer haben

dagegen die höchsten Werte (außer den unqualifiziert
Beschäftigten) bei den Möglichkeiten der Belastungs¬
regulation. Doppelt so häufig wie die »Handwerker«

nannten sie außerdem soziale und atmosphärische Aspek¬
te als positive Eigenschaften ihrer Arbeit." Der entschei¬

dende Unterschied der Problemloser zu allen anderen

Arbeitstypen lag darin, daß sich mehr als die Hälfte von

ihnen (im Durchschnitt 25%) von ihrer Arbeit positiv
(heraus)gefordert fühlte. Zusätzlich lagen sie bei der

Charakterisierung der Arbeit als intetessant und abwechs¬

lungsreich fast auf demselben Niveau wie die »Handwer- oo

ker«. Q
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Dies bedeutet, daß sich für die Systemregulierer gleich¬
zeitig die Möglichkeiten interessanter Arbeit und die Be¬

lastungen reduzieren, dafür die Möglichkeit — und auch

Notwendigkeit—von Kommunikation zunimmt. Aufder

Ebene des Problemlösers steigt das Maß interessanter

Tätigkeiten wieder an. Möglichkeiten der Belastungs¬
reduktion sind hier am geringsten, dafür scheint die

Arbeit als besonders herausfordernd erlebt zu werden,

so daß sich Belastung nicht als negativer Faktor der

Bewertung der Arbeit bemerkbar macht.

Zukunftsperspektiven von

Auszubildenden und Facharbeitern

Etwas über die Hälfte der Befragten kann sich grundsätz¬
lich eine längerfristige Tätigkeit als Facharbeiter vorstel¬

len. Dabei stellt knapp ein Viettel det Facharbeiter (11%
der Auszubildenden) keine Bedingungen; für die übrigen
müssen zumindest Arbeitsplatzsicherheit und Lohnhöhe

stimmen (13%), odet es wird explizit die Erfüllung in¬

haltlicher (20%) oder sozialer (5%) Bedingungen zur

Voraussetzung einer solchen Perspektive gemacht.
Umgekehrt lehnt über ein Drittel der Befragten eine sol¬

che Perspektive ab, weil ihnen die — erwarteten odet

erfahrenen —Arbeitsbedingungen oder -inhalte nicht zu¬

sagen (20%), Weiterqualifizierung fest eingeplant ist

(12%) oder weil sie ihre berufliche Zukunft in einem

ganz anderen Bereich sehen (6%). Doch auch von denen,
die sich zunächst bedingungslos positiv äußern, ergänzen
viele, daß mit »auf Dauer«, wie es in unserer Frageformu¬
lierung heißt, keinesfalls das gesamte Arbeitsleben bis zur

Rente gemeint sei, sondern ein Zeitraum von ca. fünf bis

zehn Jahren.

Die arbeitsorganisatorische Durchsetzung eines neuen

Facharbeitertyps käme den Jugendlichen durchaus entge¬

gen: fast zwei Drittel der »Systemregulierer« und mehr als

drei Viertel der »Problemloser« können sich auf eine

längerfristige Facharbeiterperspektive einlassen, aber nur

40% der traditionellen handwerklichen Facharbeiter.

Die beruflichen Aspirationen einer qualifizierten Mehr¬

heit gehen über das Facharbeiterniveau hinaus. Knapp
ein Drittel der Befragten (31%) äußern allgemeine Auf¬

stiegsabsichten oder wollen zumindest Positionen mit

mehr Verantwortung besetzen, z. B. als Vorarbeiter.

Annähernd die Hälfte (45%) strebt eine Meister- oder

Technikerposition an. Mit diesen Zahlen werden die

Aufstiegsambitionen sogar noch unterschätzt, weil einige
derjenigen, die »kein Interesse« angegeben haben, in

einer Situation sind, wo ihnen bereits eine »richtige«
Facharbeiterstelle als hinreichender Aufstieg erscheint

und sie darüber hinaus noch keine Pläne machen. Schaut

man sich die langfristigen Berufsziele an, sind es nur noch

11%, die sich auf Dauer mit einer Facharbeiterstelle zu¬

friedengeben oder lediglich ein gutes Auskommen und

einen sicheren Arbeitsplatz als berufliche Zielvorstellung
angeben.
Natürlich werden die beruflichen Wünsche der Jugend¬
lichen durch die betrieblichen Aufstiegs- und Entwick¬

lungschancen gebtochen. Das Resultat des Zusammen¬

wirkens von Aspirations- und Chancenstruktur zeigt sich

in den mittelfristigen beruflichen Erwartungen: Ein

überraschend hoher Anteil von Facharbeitern und Aus¬

zubildenden, knapp drei Viertel, setzt trotz der wahrge¬
nommenen Probleme nach wie vor auf die Facharbeiter-

Laufbahnen. Selbst Pläne für weitere Bildungsanstrengun¬
gen führen nicht notwendig dazu, aus der Facharbeiter¬

laufbahn auszusteigen, sondern dienen der Verbesserung
der Chancen innerhalb dieser Laufbahn oder der persön¬
lichen Entwicklung.
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Optionen des Ausstiegs aus dem Facharbeiterbereich sind

mit etwas über 20% unerwartet selten. Einige wenige
Jugendliche beginnen die Ausbildung mit dem festen

Ziel, sich selbständig zu machen. Meist ist dies mit der

geplanten Übernahme des elterlichen Betriebs verbun¬

den. Andere Optionen hängen mit den betrieblich gebo¬
tenen Perspektiven zusammen: Weitere Bildungsanstren¬
gungen bleiben für die Azubis eine Option bei Nicht¬

Übernahme, bilden eine Alternative zu unbefriedigenden
Arbeitsbedingungen, oder sie sind ein Schritt im Rahmen

betrieblich definierter Karrierewege (Berufsakademie,

Stipendium). Für die »sonstigen« Perspektiven gilt etwas

ähnliches. Sie bestehen z.T. darin, sich bei der Bundes¬

wehr zu verpflichten, um bei Nicht-Übernahme über¬

haupt einen Arbeitsplatz zu haben oder um Weiter¬

bildungschancen wahrnehmen zu können, die der Aus¬

bildungsbetrieb nicht bietet.

Die Botschaft, die sich aus den Angaben der von uns

befragten Jugendlichen ergibt, ist eindeutig: Facharbeit

wird nicht lediglich als Zwischenstation einer beruflich

akzentuierten Bildungskarriere betrachtet. Die überwälti¬

gende Mehrheit derjenigen, die sich für eine Facharbei¬

terausbildung entschieden hat, will in diesem Bereich

verbleiben. Selbst dort, wo andere Pläne genannt werden,
ist dies häufig kein Ergebnis eigener Überlegungen oder

Neigungen, sondern ein Reflex auf die gebotenen (und
als unzureichend empfundenen) Bedingungen.
Andererseits ist Fachatbeit aber auch kein statisches Kon¬

zept. In fast allen Aussagen zur Arbeit sind Elemente ent¬

halten, die auf die Bedeutung von Entwicklungschancen
verweisen, sei es durch den Zugang zu immer modernerer

und komplexerer Technologie im Fertigungsbereich,
durch die Übernahme von mehr Verantwortung im Rah¬

men horizontaler Karrieren oder durch vertikale Karriere¬

muster. Insofern ist Facharbeit ein entwicklungsbezoge-
nes (berufs-)biographisches Konzept.
Genau hiet fangen allerdings die Schwierigkeiten an. Die

Qualifikationsbereitschaft und die Entwicklungsan¬
sprüche der Jugendlichen einerseits und die wahrgenom¬
menen Realisierungschancen andererseits klaffen deut¬

lich auseinander. Jeweils zwei Drittel der Auszubildenden

(bezogen auf die Situation der Übernahme) und der

Facharbeiter (bezüglich weiterer Perspektiven) glaubten
schlechte oder zumindest unsichete Chancen zu haben,
ihre beruflichen Vorstellungen im jeweiligen Betrieb zu

verwirklichen. Bei den Auszubildenden stand dabei die

Sorge im Vordergrund, überhaupt nicht oder nur unter¬

halb ihres Qualifikationsniveaus übernommen zu wer¬

den; die Facharbeitet klagten am häufigsten übet die

Blockade von Aufstiegspositionen.
Die Folgen einer solchen Diskrepanz zwischen berufli¬

chen Wünschen und gebotenen Möglichkeiten beschtän-

ken sich nicht nur auf den Arbeitsbereich selbst, sondern

haben Konsequenzen für die psychische und soziale Ent¬

wicklung der Arbeitenden. Dort, wo unter restriktiven

Arbeitsbedingungen die Chancen auf betufliche Weiter¬

entwicklung stark eingeschränkt sind, leidet das Gefühl

der Kontrolle über relevante Lebensbedingungen, und es

entwickelt sich eine resignative Grundhaltung, die die Ei¬

genmotivation einschränkt. Dies war besonders in den

Gesprächen mit den unqualifiziert eingesetzten Fachar¬

beitern spürbar.
Reale berufliche Handlungschancen - und das Vorhan¬

densein erfolgreicher »Modelle«12 - fördern dagegen die

Motivation zur persönlichen und beruflichen Weiter¬

entwicklung und das Gefühl »interner« Kon¬

trolle. Ein Beispiel hierfür liefert eine Fachar¬

beiterin aus der Automobilindustrie, welche

ihre Weiterbildungsmotivation aus der Beob¬

achtung erfolgreicher Vorbilder ihrer Arbeits¬

umgebung gewinnt:
»

... Ich denke, daß die Chancen nicht so

schlecht sind. Ich kenne eine ganze Menge Sach¬

bearbeiter, die auch über die Technikerschiene

dahin gekommen sind; da denkt man sich dann

immer: das wird dir auch passieren, das schaffst
du auch.«

Auch für die Betriebe kann das Auseinander¬

klaffen von Ansprüchen und Möglichkeiten
langfristig problematische Folgen haben, wie

sich am Beispiel der intrinsischen Arbeitsorien¬

tierung zeigt: Die Jugendlichen, die einen kom¬

pletten Wechsel der beruflichen Perspektive an¬

streben (Milieuwechsel), befinden sich über¬

proportional häufig im oberen Bereich einer

von Arbeitsinhalten und individueller Sinnstif¬

tung geprägten Arbeitsorientierung. Umge¬
kehrt sehen die meisten Befragten mit einer ge¬

ringer ausgeprägten intrinsischen Arbeitsorien¬

tierung ihre kurz- und mittelfristige Zukunft als

Facharbeiter. Damit könnte durch die Ver¬

nachlässigung beruflicher Entwicklungsmög¬
lichkeiten ironischerweise genau die Situation

eintreten, die man aufgrund veränderter beruflicher Nei¬

gungen von Jugendlichen zu bekommen glaubte: Diejeni¬
gen, die am ehesten den Vorstellungen der Betriebe und

den Ansprüchen an den »neuen Facharbeiter« entspre¬
chen, suchen sich andere Bereiche der beruflichen Selbst¬

verwirklichung. Diejenigen, die bleiben, bringen dagegen
möglicherweise oft nicht die Eigenmotivation mit, die in

stärker selbstorganisierten, auf Kooperation angelegten
Arbeitsprozessen notwendig sein wird.

Ein neuer Facharbeitertyp?

Es gibt, so meine These, ein Potential für einen neuen

Facharbeiter, das hochgradig den vielfach zitierten Anfor¬

derungen an theoretisches Wissen, Schlüsselqualifikatio¬
nen und Problemlösungskompetenzen entspricht, wie sie

auch in modernen Ausbildungskonzepten ihren Nieder¬

schlag finden. Dieser »Facharbeiter neuen Typs«, den

Voskamp und Wittke (1991) Anfang der neunziger Jahre
hauptsächlich von der subjektiven Seite her beschrieben

haben, hat dann eine Chance, wenn er seine Entspre¬
chung in betrieblichen Arbeitskonzepten findet, die seine

Problemlösungskompetenz nutzbar machen und nicht in

die Zwangsjacke einer traditionellen Status- und Funkti¬

onsorientierung stecken.

Dieser neue Typus eines gewerblichen Arbeitnehmers,
der nach unseren Befunden auf dem Vormarsch ist, hat

mit dem traditionellen Facharbeitertypus, wie ihn z.B.

Lutz (1992, siehe auch Lutz/Voß 1992) beschreibt,
^

zunächst gemein, daß er eine vorwiegend praktische 5^

Tätigkeit anstrebt. Dies schließt zwat auch die Bereit- "JJ
schaft zu körperlicher Arbeit und der sorgfältigen Aus- pL

führung manueller Verrichtungen ein, aber die Akzente R
des beruflichen Selbstverständnisses haben sich deutlich oo

verschoben. Ihre eigentliche berufliche Kompetenz sehen Q
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die von uns befragten Auszubildenden und jungen Fach¬

arbeiter weit ehet in der Beherrschung technischer Syste¬
me. Dies korrespondiert weitgehend mit den Aufgaben¬
zuschnitten, die von uns als »Systemregulierung« und

»Problemlösen« gefaßt werden.

Neu ist weiterhin die Deutlichkeit, mit der subjektbezo¬
gene Ansprüche an Arbeit und weitreichende persönliche
Entwicklungsansprüche kombiniert werden. Dies bedeu¬

tet nicht nur, sich im Rahmen der alltäglichen Arbeits¬

erfahrung als Subjekt einbringen zu können, anstatt —

wie es viele Jugendliche formulieren - sein Gehirn und

seine Persönlichkeit am Werkstor abzugeben. Es wird

darüber hinaus deutlich, daß von Beginn der Ausbildung
an bis hin zu langfristigen beruflichen Plänen die Ent¬

wicklung im Atbeitsbereich und die persönliche
Entwicklung weitgehend als Einheit gefaßt werden. Dies

bedeutet auch für die jeweiligen berufsbiographischen
Entwürfe, sich nicht mit dem einmal erreichten Berufs¬

abschluß und der Freisprechung zufriedenzugeben,
sondern sich weitere Ziele zu setzen. Ob diese Ziele im

Rahmen traditioneller »vertikaler« Aufstiegsmuster ver¬

folgt werden, ob sie sich an neuen Karrierepfaden für

Facharbeiter orientieren oder aber ganz außerhalb des ge¬
werblichen Bereichs angestrebt werden, hängt zum

großen Teil von den gebotenen Chancen ab. Das Bedürf¬

nis nach »Entwicklung«, nach der Vermeidung von Still¬

stand, zieht sich wie ein roter Faden durch die meisten

Interviews. Dies steht zwar im Einklang mit den von

Politikern und Verbänden häufig geforderten und in

Ausbildungsordnungen festgeschriebenen Eigenschaften
(»lebenslanges Lernen«), kollidiert aber weitgehend mit

den betrieblich gebotenen Möglichkeiten von Personal¬

entwicklung.
Vieles deutet daraufhin, daß eine solchermaßen subjekt-
und entwicklungsbezogene berufliche Selbstdefinition

sich stärker an der individuell empfundenen Qualifika¬

tion bzw. Kompetenz als am sozial definierten Berufsbild

orientiert. Damit verblaßt auch das Gefühl der Zu¬

gehörigkeit zu einer sozialen Gruppe, das in der Vergan¬
genheit für die Struktur der industriellen Beziehungen
eine große Rolle gespielt hat. Die Verbundenheit mit

einer kollektiven Interessenvertretung wird schwächer —

ohne daß deren Notwendigkeit geleugnet würde - und

weicht einer schon in den 80er Jahren beschriebenen

»Versicherungsmentalität«. Dies zeigt sich unter anderem

in der Beantwortung der Frage nach der Bedeutung von

Solidarität. Dieser Schlüsselbegriff der Arbeiterbewegung
verwies in seiner traditionellen Bedeutung auf die Not¬

wendigkeit und tatsächlich geübte Praxis, gemeinsam für

die Wahrung der Arbeiterinteressen —im Betneb und in

der Gesellschaft — einzustehen. Bei unseren Interview¬

partnern stand dieses Verständnis nicht an erster Stelle:

Die Hälfte der Facharbeiter und drei Viertel der Auszu¬

bildenden verstanden unter Solidarität im wesentlichen

gegenseitige Hilfe und Unterstützung am Arbeitsplatz,
Zusammenhalt in der Gruppe usw.; nur für knapp 10%

der Auszubildenden, aber immerhin noch für gut ein

Drittel der Facharbeiter besitzt Solidarität dagegen noch

die traditionelle Bedeutung.
Diese eklatanten Unterschiede in der Konnotation des

Solidaritäts-Begriffs zwischen Facharbeitern und Auszu¬

bildenden werfen die Frage auf, ob sie hauptsächlich den

untetschiedlichen beruflichen Status widerspiegeln und

sich durch das Hineinwachsen in betriebliche Strukturen

auf die Dauer angleichen oder ob es sich zumindest zum

Teil um einen echten Kohorteneffekt handelt, der auf die

Fortdauer der Erosion kollektiver Bezüge in den Lebens¬

zusammenhängen Jugendlicher verweist. Auch der

Bereich von Freizeitgestaltung und Gesellungsformen
spricht gegen eine ausgeprägte soziale Zuordnung:
Berufs- und statusheterogene Aktivitäten dominieren,

soziale Zugehörigkeit scheint sich — zumindest in den

untersuchten Altersgruppen — allenfalls über wohnort¬

bezogene Aktivitäten oder altershomogene Peer-groups
herzustellen.

Fazit:

Wir haben es also mit einem Facharbeitettyp zu tun, der

in vieler Hinsicht individueller^* zu sein scheint als sein

Vorgänger, was sein Arbeitsverständnis, sein Qualifika¬
tionsbewußtsein, seine Haltung zur Interessenvertretung
und seine berufsbiographischen Planungen angeht.
Gleichwohl ist die Facharbeiterausbildung nicht Teil

einer »Qualifikations-Collage« oder einer »Patchwork-

Berufsbiographie«, sondern Teil eines auf Dauer angeleg¬
ten berufsbiographischen Konzepts. Das Hauptproblem,
das die betriebliche »Bindekraft« für diesen Facharbeiter

dabei einschränkt, ist nicht so sehr die Akzeptanz aktuel¬

ler Arbeitsbedingungen, sondern sind die als unzurei¬

chend empfundenen Entwicklungsmöglichkeiten. Das

massive Bedürfnis nach Entwicklung wird vermutlich als

sozialisatorische Voraussetzung mitgebracht und durch

das »hidden curriculum« der neugeordneten Berufe wei¬

ter verstärkt.

Die Prognose lautet daher, daß es sich weniger auf der

subjektiven Seite, sondern in den Betrieben selbst ent¬

scheidet, ob der Facharbeiter im industriellen Bereich

noch eine Zukunft hat. Wenn die Betriebe in der Lage

26



sind, Absolventen einer gewerblich-technischen Ausbil¬

dung adäquate Arbeitsbedingungen und berufliche - und

damit auch persönliche - Entwicklungsmöglichkeiten zu

bieten, wird es auch in Zukunft genügend junge Leute

geben, die sich für einen Facharbeiterberuf entscheiden

und diesen auch ausüben wollen.

Anmerkungen

1 Das Projekt mit dem Titel »Zukunft des Facharbeiters - Zukunft des

dualen Systems« wird vom Bundesminister für Bildung und Wissen¬

schaft, Forschung und Technologie gefordert Ich danke Martin

Baethge (Projektleitung) und Volker Baethge-Kmsky Beide haben

durch wichtige Hinweise zur Klarheit der Argumentation und zur Les¬

barkeit des Textes beigetragen Verbleibende Fehler und Ungereimt¬

heiten gehen zu meinen Lasten

2 Die Bremer Jugendstudie beschreibt Berufseinmundungsprozesse von

Hauptschulabgangern in einer krisenhaften Situation, deren eigene Ge-

staltungsperspektive sich der »Optionslogik des Arbeitsmarktes« unter¬

ordnen mußte

3 Die Berufsberatungstatistik kann jedoch für solche Annahmen nicht

herangezogen werden Erstens überzeichnet sie systematisch das Stel¬

lenangebot - Anfang der neun/iger Jahre um bis zu 100 000 Platze

gegenüber dem Gesamtangebot an Ausbildungsplätzen (BMBF 1996,

S 26) Dies geschieht durch Kumulation der monatlich gemeldeten
Stellen ohne Bereinigung um zurückgezogene Angebote Zweitens erfaßt

sie naturgemäß nur diejenigen Bewerber, die bei ihrer Ausbiidungs-

platzsuche das Arbeitsamt einschalten Dies sind jedoch allenfalls 50%

(vgl BMBF 1997, S 36 f)

4 So werden beispielsweise sogenannte Selbstlernunterlagen von einigen

Jugendlichen als Mangel an Betreuung interpretiert, etwa mit dem

Tenor »Früher hat man das erklart bekommen, jetzt drucken sie uns

ein Buch in die Hand «

5 Natürlich sagt dies heute niemand mehr, aber die entsprechenden Aus-

bildungskonzepte und Haltungen des Ausbildungspersonals haben wir

durchaus in einigen Betrieben gefunden
6 Es handelt sich um eine siebenstufige Rating-Skala, bei der »1« für eine

geringe, »7« für eine sehr große Wichtigkeit des entsprechenden Items

steht. Zum Vergleich wird hier der Mittelwert (Mean) herangezogen
7 Bei den Items »interessante Tätigkeit«, »selbständig arbeiten« und

»etwas Sinnvolles tun« wählten jeweils 15% mehr Auszubildende als

Facharbeiter die beiden höchsten Werte, sechs oder sieben

8 Dafür spricht auch die Struktur unserer Stichprobe, d h überwiegend
mannliche Jugendliche und junge Erwachsene, die überwiegend einen

einigermaßen bruchlosen Übergang von der Schule in den Beruf hat¬

ten Diese stehen auch in der Gottinger Jugcndstudic eher für eine Ent¬

wicklung von einem arbcitsonentierten hin zu einem zwischen Arbeit

und Partnerschaft/Familie ausbalancierten Lebenskon/ept Jugendliche
mit überwiegend frei/eit- bzw famihenonentierten Lebenskonzepten
sind in unserer Studie kaum zu finden, wie die Aussagen zu Arbeitsori¬

entierungen, Freizeit und ZukunftspLrspektiven /eigen.

9 Ich verwende diesen Begriff hier nicht in dem umfassenden Sinn und

in der theoretischen Einbettung, wie Drexel (1994) dies tut, sondern

ausschließlich im Hinblick auf Quahfikationsanforderungen und

Kompetenzprofile
10 Eine Gruppe von acht ausgebildeten Facharbeitern, die unterhalb ihrer

Qualifikation eingesetzt waren, haben wir der Kategorie »monoton-re-

petitive Teilarbeit« zugeordnet Fünf von ihnen sahen keine Überein¬

stimmung mit ihrer Vorstellung von guter Arbeit, drei zumindest eine

teilweise Übereinstimmung, da bei ihnen das Verhältnis zwischen Be¬

lastung und Entlohnung positiv bilanziert wurde

11 Dies taten auch die unqualifiziert eingesetzten Facharbeiter, allerdings
hatte hier die Tatsache, daß man sich unterhalten oder auch Musik

hören konnte, als einziges Argument herzuhalten, um der Arbeit über¬

haupt noch etwas abgewinnen zu können

12 Hier beziehe ich mich auf Bandura (1979), der mit dem Begriff des

»Modellernens« die Möglichkeiten beschreibt, anhand der Beobach¬

tung anderer selbst zu lernen und sein Verhalten zu andern

13 Von »individualisiert« zu sprechen, wäre in diesem Zusammenhang
fehl am Platz, da es mir weniger um die ersatzlose Auflosung einer so¬

ziologisch beschreibbaren Arbeitskraftekategone zu gehen scheint als

um ihre Transformation im Zusammenhang mit veränderten subjekti¬

ven Ansprüchen und objektiven Entwicklungen im Arbeitsleben
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